
		
		Peter Hille

		Gedichte

		 

	
		
		An die Hoffnung

		

	       
	Als geschwunden der kindische Wahn,

Es würde sich klären

Das Chaos, die Träume,

Sich klären zur Dichtung,

Werden zur Wahrheit

Als gewichen der Wahn,

Wie stand ich verzweifelt,

Starrte ins Leere,

In trostlose Nacht!
Sollte mein Auge

Geworfen nur haben

Den Unglücksblick

Ins Strahlenmeer der heiligen Dichtung,

Daß ich wanke

Ins Dunkel,

Wanke ins graue

Leben des Alltags?

Tiefe, traurig-tiefe Nacht!

Da seh ich ein Licht,

Ein schwaches schwankendes Licht,

Es wird größer, wird heller. –

Verschwunden ists. –

Da leuchtet es wieder,

Größer und größer,

Ich sehe den Stern,

Der tröstend mir winkt.

Sehe beleuchtet von ihm

Deine rostigen Finger,

Dein holdes Gesicht,

O du meine Hoffnung!

Es lichtet schon mehr sich und mehr

Das trübe Dunkel.

Entgegen schon seh ich mir schimmern

Den Himmel des Ruhmes,

An deiner Hand

Erreich ich ihn bald.

Glück nur und Dank und strebender Eifer

Schwellt die freudige Seele,

Noch eben umnachtet!

Dank dir, innigster Dank

Dir, Trösterin Hoffnung.






		 

		 

	
		
		Der Wind

		

	       
	Es sank vor ihm das Schiff zu Grund,

Als er überbrauste das Meer,

Mit dem Feuer schloß er schnell einen Bund,

Wie sausten die Flammen einher!

Mitinnen der Wüste, der Karawane

Verweht er die wankende, wogende Bahn.
Im sonnengoldenen Buchengrün

Da hebt er neckisch den Flor

Der reizenden Maid, die Wangen erglühn, –

O Wind, was hattest du vor?

Die geküßte Lippe, sieh, wie sie schmollt!

Der Liebste, ob er dem Winde wohl grollt?






		 

		 

	
		
		Prometheus

		

	                 
 
	Entgegengeschmiedet

Auf schroffem Fels

Den Pfeilen der Sonne,

Dem Hagelgeprassel

Trotz' ich, Olympier, dir.

Der wiederwachsenden Leber

Zuckende Fiebern

Hackt mir des Geiers Biß

Aus klaffender Wunde.

Ein Wimmern, glaubtest,

Olympier, du,

Würden die rauschenden Winde

Ins hochaufhorchende

Ohr dir tragen?

Nicht reut mich der Mensch,

Der Leben und Feuer mir dankt,

Nicht fleh' ich Entfess'lung von dir;
Jahrhunderte will ich

Felsentrotzig durchdauern,

Jahrtausende,

Wenn dir die Lust nicht schwindet,

Wenn der Trotzende nicht

Zu glücklich dir scheint.






		 

		 

	
		
		Hymnus an die Dummheit

		

	       
	Dummheit, erhabene Göttin,

Unsere Patronin,

Die du auf goldenem Throne,

Auf niedriger Stirne die blitzende Krone,

Stumpfsinnig erhabenes Lächeln

Auf breitem, nichtssagendem Antlitz –

Königlich sitzest:

Siehe herab mit der Milde Miene

Auf deine treuen, dir nach-

Dummenden Kinder,

Verjage aus dem Land

Die Dichter und Künstler und Denker,

Unsere Verächter,

Vernichte die Bücher – Traumbuch und Rechenknecht,

Briefsteller und Lacherbsen verschonend,

Und wir bringen ein Eselchen dir,

Dein Lieblingstier,

Dein mildes, sanftes, ohrenaufsteigendes Lieblingstier.

Eine goldene Krippe dafür

Und ein purpurnes Laken von Disteln.





		 

		 

	
		
		Knabe

		

	       
	Hält die Augen in die Welt

Wie zwei schwarze Renner.

Zügelt sie kaum,

Aller Helden Held:

Weit dein Traum,

Reich ohne Raum.





		 

		 

	
		
		Das Mädchen

		

	           
	Gestern noch ein dürftig Ding,

Das so grau und albern ging,

Nichts an ihm zu sehen –

Und muß heut behutsam sein,

Wie wenn im Mai die Blüten schnein,

Daß nicht all verwehen.
Wie wenn ich Blüten an mir habe,

Als sei ich eine Gottesgabe –

Ein reines Wunder bin ich ja,

Wie nie ich eins mit Augen sah.

Und muß mich sehr zusammennehmen

Und schämen.

Warum? Weil ich so blühend bin

Und weil der Wind treibt Blüten hin,

Die nicht am Baum erröten

Und voller Vorsicht sind

Und Unschuld und Erblöden –

Der dumme Wind!






		 

		 

	
		
		Abbild

		

	       
	Seele meines Weibes wie zartes Silber bist du.

Zwei flinke Fittiche weißer Möwen

Deine beiden Füße.

Und dir im lieben Blute auf

Steigt ein blauer Hauch

Und sind die Dinge darin

Alle ein Wunder.





		 

		 

	
		
		Brautseele

		

	       
	Das Gewand meiner Seele zittert im Sturm deiner Liebe,

Wie tief im Hain

Das Herz des Frühlings zittert.

Ja du mein heftiges Herz: wir haben Frühling.

Auf einmal ist nun alles Blühen da.

Meine freudigen Wangen

Sind aufgegangen
Fromm nach deinen Küssen.

Gefährlich bist du, o Frühling,

Und verwirrt

Wie von heftiger Süße

Prangenden Weines

Pocht meine Seele.

Wie er so sonnend mich streichelt

Mit seinen Strahlen allen,

Und schlafen möchte ich

Immerzu.

So träume ich vom eigenen Blute

Und bin so wach

Von mir.

So erschrocken,

Wie man wohl aufhorcht

Im flüsternden Herzen der Nacht.

Wie Sterne, die nicht schlafen können,

So stehen meine Augen,

Und bin doch so müde, müde, so sonderbar müde.

Um diese Zeit?

Das macht, du bist um uns,

Du bist ein Zauberer:

Ja, ja das bist du,

Ein echter, rechter Zauberer.

In Bäume und Menschen zauberst du ein Sehnen und Dehnen,

Ein müdes verlangendes Gähnen.

Ja, ja, ihr Mädchenherzen,

Der kennt euch,

Vor ihm kann kein Geheimnis bestehen.

Er ist ja Weib,

Weib wie wir

Und eine heimliche, schelmische Stärke.

Frühling sag, was machst du mit uns,

Daß wir alle so sprossend müde sind.

Wir fühlen dich ganz in uns,

Du durchtönst uns,

Tust mit uns ganz das Leben.

Ja wir beben, Leben:

Fromm atmet in uns eine Andacht,

Und wohlig will es werden

Nun überall in der sprossenden Erden.

Wie wir uns regen,

Das ist immer ein leises, süßes Bewegen,

Da ist die Quelle ein rieselnder Spiegel,

Der uns erquickt und uns darreicht,

Da ist der Spiegel eine bleibende Quelle,

Und immer wird uns leise

Süß von uns,

So sind wir wartend,

So zeigt es und

Verrät es uns,

Wie süß wir sind

Für den einen, anderen.

O komm,

Komm zu mir,

Ich bin ja so süß nach dir.

O komm,

Ich bin ja so schön nach dir.

Ich deine Lebendige,

Deine wehende Zier

Vergehe nach dir.

Jeden Tag kommt Alter, kommt Welken:

O komm,

Komm du dem Alter, dem Welken zuvor.

Ein Sehnen geht in allen Blumen

Und will dich holen mit Farben und Duft,

Und alles, was schön ist auf dieser Weltwiese,

Ist aus Sehnen und Liebe schön.

Lieblich schlau

Üben wir Schönheit

So lange vor euch,

Bis daß ihr kommt;

Schüchtern schelmisch

Spielt sich unsere arme, lodernde Seele

Hin vor euch.

Dann! Dann!

Dann kommen zwei lodernde

Sonnen in meinen Tag,

Du mein doppelter Tag!

Mit deinen beiden Sonnen.

Du! Du!

Und deine Hand!

Meines Mundes duftende Blüte

Vergeht vor deiner Güte,

Und meine Wangen

Sind aufgegangen

Wie meine Flechten

Vor deiner Rechten.

Ja, du hast recht,

Glätte sie nur,

Du meine wirreglühende Sonne.

Rufe, locke alles heraus

Aus deiner Erde,

Du mein Lenz,

Du hast ja gleich zwei Sonnen,

Und eine braucht man nur

Im Himmel,

Und diese beiden Sonnen

Erzählen sich mir,

Wie du aufgewachsen und wo

Gewachsen für mich,

Wie der heilige Wein Palästinas

In seinem heißen schmelzenden Purpur

Den Heiland mir ansagt,

Sein Seelenfrühlicht,

Sein wärmendes Wandeln.

O wie da alles aufsteht,

Feierlich, rauschend, vorbereitend!

O komm,

Ich bin ja so schön nach dir!

O laß mich weinen,

Tränen der Braut.

Tränen du Böser,

Daß ich so lange warten mußte auf dich.

Das tut so wohl:

Meine Seele badet,

Dann kommt sie zu dir!

Ja?






		 

		 

	
		
		Brautmorgen

		

	       
	Des Erwachens Knospe schwillt,

Hochrosig tönt sich der regere Schlummer.

Zögernd, selig bang,

Lange, lange.

Weit offen die lauschende Seele.

War es, war es nicht?

Das schreckende Märchen,

So hold und so wild!

Ein leiser Blick stiehlt sich um,

Ja, es ist da

Und sieht doch gar nicht gefährlich aus –

Und wie ruhig es atmen kann!

Als sei nichts,

Aber auch gar nichts passiert.

War das da denn so furchtbar,

So unverschämt – und scheußlich,

So zu sich zwingend –

Und kehrte sich an nichts.

Möglich, daß nur's Dunkel so drauf wirkt.

Dieses gute schlummernde Kind,

Dieser schlummernde Friede
—

Und wieder sieht sie starr und steif nach oben

Wie die Toten ihre Heimat sehen.

—

Nun wird es sich regen das Kind,

Das Kind mit dem seidenen Schnurrbart.

Etwas müde, selige Sterne

Sind still noch im verwunderten Glück.

Ja, das, das ist die Liebe,

Die lebenssinnige, seelenvolle Liebe,

So still, so traulich still,

So mit der vollen Seele angestrengt

Ja, das andere – früher –

Wie für die Knaben –

Wie mochte man nur?

Nun kann man haben

Die liebe lange Nacht

In inniger Macht

Bezaubernde Gaben,

—

Die sich nur bieten dem Mann,

—

Und nach des Dunkels

Stürmender Wildheit –

Leisheit scheu und zart,

Unter der ein Schelm liegt verwahrt.

Ein bedeutsam lautlos sich Stehlen von dannen,

Daß man getrennt

Tummeln sich kann,

Und auf das Reich

Der nächtlichen Wildheit

Gebender Friede sich senke.

—

Getränkt das erste gierige Dürsten,

Der zueinander Gedrängten

Lebensbeherrschenden Kräfte.

Zerrissen

Der alles gewährenden Nacht

Magnetisches Netz.

Der zweiten Keuschheit

Köstliche Müdigkeit ruht

In dem wieder

Niedergeschwiegenen Blut,

Bis des Lebens innige Anmut

Wieder heiter steigende Kräfte gewinnt.

Und weiter sich spielt

Nach des Lebens lieblicher Weise.

—

Nun ruhig etwas Stille,

Etwas wie eine leise Feindschaft,

Bis freundlich suchend sich neigt

Liebender Überfluß hin,

Wie sich des Auges labendes Rund

Wendet zu frommem, dürstendem Mund.

—

So schwellt geruhig hinan

Ihr lange anwogenden

Wellen des Lebens,

Fremden schon anheimgegeben

Treiben wieder die Säfte gemeinsamer Kraft

Innig verbunden

Einem neuen Menschen zu,

Dem Kinde gemeinsamer Liebe.

Jauchzt mit den jungen,

Den seelelebendigen,

Liebenden Leibern,

Jauchzet euch Kinder,

Gespielen zu haben,

Gespielen zu sein

Fröhlich übertollenden Lebens,

Ehe die rottende Horde der Übel

Drückend sich sammelt in alten Körpern.

—

So nun sammelt euch wieder

An des blumenblau gemusterten Gartentisches

Morgenzartem Imbißbehagen.

Knusprige Brötchen

Sind gar leicht zu mahlen.

Der braune starke Seim der Schokolade

Gibt wieder steigend heißen Mut

Nicht mehr weichenden Augen,

Ruhende Röte erwärmt euer Leben

Schon wieder an,

Das zärtlich dankende Leben,

Das in der Vergangenheit Liebreiz

Wonnen der Zukunft erschaut.

So köstlich erneuert sich Jugend.

Herrscht gewichtig

In wiederverschwiegener Güte,

Kredenzende Hausfrau,

Mit des silberklirrenden Löffels

Blinkendem Zepter!






		 

		 

	
		
		Kind

		

	       
	Süßer Schwindel schlägt hinüber,

Heiße Blicke gehen über,

Und ein neues Leben rinnt.

Unserer Liebe starke Wonnen

Sammelt ein als starke Sonnen

Und die Himmel seiner Augen

Unser Kind.





		 

		 

	
		
		Mailieder

		1. Maienwind

		

	               
	Mutwillige Mädchenwünsche

Haben Flieder

Niedergebogen,

Blauen und weißen.
Wie Tauben sind sie weitergeflogen,

Mit Wangen, wilden und heißen.

Hoch in warmen, schelmischen Händen

Haschender Sonne

Geschwungene Strahlen.

Hellbehende Wonne

Weißer Kleider

Weht.

Mutwillige Mädchenwünsche

Haben sich Flieder

Niedergebogen,

Blauen und weißen –

Sind weitergezogen...






		2. Garten

		

	       
	Sieh mal, Hold, da unser Garten

Kann Liebseelchen nicht erwarten.

Kuck, die wilden Blüten fliegen

Dir ans Knie,

Ans fein behende,

Nehmen lächelnd,

Leuchtend wie die Wolke oben,

Dich bei Händen.

Wollen dir im Haare liegen,

Tief ins goldne Nest.

Hasche sie!

Halt sie fest!





		3. Selige Grüße

		

	       
	Bläulicher Flieder.

Ist das ein Grüßen!

Wirbelnde Lieder

Wehen herüber

Stürben lieber.

Seligsein – und das heißt büßen.





		4. Glück

		

	       
	Das ist dir gar ein glücklicher Mann,

Der nicht mal mehr sich freuen kann,

So glücklich ist er.

So kommen jeden Morgen wir her,

So kommen uns alle Tage daher.





		 

		 

	
		
		Lichtregen

		

	   
	Leuchtende Tropfen:

Leid,

In das ein Lied

Verklärend sieht.





		 

		 

	
		
		Der Sonne Geburtstag

		(Bei Goslar)

		

	       
	Die Schieferdächer zottig und breit,

Noch wacht kein einzig Haus,

Zartklare Gegend und Einsamkeit,

Da jubelt ein Vöglein sich aus.
Die Sonne zu grüßen, so steigt es hinan

In reiner und reineres Blau,

Bis man es nicht mehr sehen kann,

Nun jubelt die Himmelsau.

Die Schieferdächer zottig und lang,

Schroff ragt ein Berg einher,

Die Mondsichel zart und morgenbang,

Da Wolkenfleisch, blühend und schwer.

Die Lerche hat die Sonne gesehn

Und sinkt nun wieder zu Tal,

Das hören die Morgenwinde und wehn,

Froh glühen die Wölklein zumal.

Kirschbäume stehn und richten sich aus

Und schauen stumm sich um,

Wie Kinder stehn mit Spruch und Strauß

So köstlich blöd und dumm.

Siehe, da blitzt es freudig erhellt,

Da hebt es sich und steigt,

Das liebeleuchtende Antlitz der Welt,

Und unsre Seele schweigt.






		 

		 

	
		
		Regentropfen

		

	       
	Regentropfen warm und groß

Machen aus der Nacht sich los,

Regentropfen warm und groß.
Da die Nacht steht ganz in Glanz,

Einen Augenblick da stands,

Ein Geisterantlitz, da entschwands.

Da, ein Blitz hat Licht gemacht,

Ganz in Glanz da stand die Nacht,

Da, ein Blitz hat Licht gemacht.

Helle wird im Lied das Leid,

Leuchtet auf wie ein Geschmeid,

Leuchtend wird im Lied das Leid.

Und da steht es in der Nacht,

Still in seiner Geisterpracht

Steht sein Antlitz in der Nacht.

Liedertropfen warm und groß

Lösen aus dem Leid sich los,

Liedertropfen warm und groß.






		 

		 

	
		
		Tamerlan

		

	               
	Unwirtlich

Leben soll kommen.

Munter will ich es haben,

Munter von zuckenden Toden,

Denn das nur ist echt.

Reiche will ich zusammen mir reißen,

Wie einer, der friert,

Um sich versammelt die Decken.

Meinen kleinen häßlichen

Braunen Körper,

Den will ich verstecken

Unter tausend großblumigen Decken.

Die Blumen sind rot,

Die großen Blumen

Vom Blute der Männer.





		 

		 

	
		
		Salome

		

	       
	Meines Blutes böser Reigen,

Mordend, flehend:

Sollst dich einem König zeigen –

Mordend, flehend.
Sollst umschlingen,

Und umzwingen

Dir ein Haupt,

Schwer von strengem Haar umlaubt.

Dieses Haupt hat sterben müssen,

Nun kann meine Inbrunst küssen

Hassend heute, morgen klagend,

Drohend es im Herzen tragend.

Meines Blutes böser Reigen,

Mordend, flehend...






		 

		 

	
		
		Vagantenweihe

		

	       
	Zugvögel ziehn in grauem Ernst,

Da stehst du Walter nun und lernst,

O vanitatum vanitas.

Die Jahre welken's greise Haupt.

Fast steht der Hain schon blattberaubt –

Wie kalt des Regens dünnes Naß!
Und doch Kopf oben! unverzagt,

Der Jugend Rosen unbenagt,

Trotz vanitatum vanitas,

Sie regen sich voll dunklem Duft

In ewig blauer Feierluft:

Der tiefe rote Kuß macht das.

Ich hab viel Marterbilder hier,

Sind gar geringe Kirchenzier!

Und voll von Pein und vanitas.

So mager, leer und tintenvoll,

Der Saal, darin Latein erscholl,

Ein Männlein da, das Leder ganz.

Die Sonne leuchtet treu und warm,

Da leuchtet Lieb mir schon im Arm,

O iuventutis sanitas.

Die wieder weichen Lippen los

Wie Elfenbein, die Hand im Schoß;

Von blauem Glanz die Augen naß.

Und dann ein Blick aus warmem Lid,

Der wieder tief ins Traumland flieht,

Der vanitatum vanitas.

Des Odems Duft durchgraust mein Mark,

Das weiht den Mann, das macht ihn stark,

Ja bis zum Gotte hebt ihn das.

Und meidet mich die Klerisei,

Weil meinen Wirbel floh die Weih –

Nur vanitatum vanitas.

Das ist ja nur der pure Neid,

Der hüllt sich dann in Kreuz und Leid

Und donnert los im Lügenbaß.

Das Altarbild gar lieb und hold,

Erhellt von zartem Lichtergold,

Das, Himmel, ist nicht vanitas.

Das ist ein Tag, der ewig steht,

Mir niemals aus dem Sinne geht,

Ein Tag im Wald im weichen Gras.

Das alles war so ernst, so tief,

Wie sie so himmlisch lag und schlief,

Trotz vanitatum vanitas.

Und Blumen frisch und Amselschlag,

Der weihen Ruh ich denken mag,

Des weichen Golds im grünen Gras.

Ein Ruf, von wo, der sich verlor,

Da fährt sie scheu vom Grund empor:

Dein Schrecken, Kind, ist vanitas.

Die Locken fahren wild herum,

O Gott im Himmel, war das dumm –

Ich nenne meine Weihe das.






		 

		 

	
		
		Mein Kreuz

		

	                 
 
	An meinen Werken bin ich aufgenagelt,

Ich bin so tot, wie sie lebendig sind.

Mein Blut ist all in sie hineingeflossen.

Zerwühltes Himmellager. Schwefelwerk

Baut heiß und gleißend, schwer und schwarz sich auf.

Ich bin so tot, wie sie lebendig sind

Und fühle hinter meinem Haupte rascheln

Wie welken Kranz den Saft, der mir entstieg.

Der mich verließ der treulos floß hinüber.

Wie eine Schmähschrift

Zischelt sechs ins Ohr mir:

Ich bin so hoch, wie die da niedrig sind.

Und bin so ganz verkehrt an jedem Sein,

Ein Spielzeug strenger Himmel, das zerbrochen

Von Anbeginn. Und mürrisch läßt

Es mich im Winkel – und schwingen blühend

Hin hohe Reigen. Frageliebesblick

Munterer Weltenmädchen

Plaudert.

Und wie ich niederschaue totverloren,

Da wiehert auf das Kaffeehaus und reicht

Aus spitzem Keil, dem tintengiftumgrünten –

Aasfliegen strotzen so im Schillerpanzer –

Mir einen Wisch mit Lauge. Von Doktor So und so.

Und Jüngerfrauen,

Die stehn gar mildiglich verwundert, unverwandt

Zu mir empor zu schauen. Dann ruft der Topf sie

»Leben Sie recht wohl, Herr Hille!«





		 

		 

	
		
		Aus den Liedern des betrunkenen Schuhus

		(Im Kirchturm)

		

	
I.





	         
	Was die Gelehrten reden, ist nur Kohl,

Denn eine taube Nuß ist ihr Symbol,

Wie diese ist ihr Schädel hohl,

Der Schweine Leder ihr Idol –

Der Weise weihet sich dem Alkohol.
Bim, bim, bim, bim,

Bin bös, bin schlimm,

Kommen gelaufen und ärgern einen.

Immer sind sie auf den Beinen,

Mags nun regnen, mag die Sonne scheinen,

Und ist ein Gegröle, ein Weihrauchgestänker,

Hol sie der Henker!

Sonst ist alle Zeit

Hier oben Einsamkeit,

Denn der früher hier heraufgekrochen,

Hat den Hals gebrochen.

Wie ich im Nu – kiwitt, kiwitt,

Geh mit, geh mit –

Den letzten Rum gestohlen,

War er noch da, sich Schnaps zu holen.

Gluck, gluck –

Dann tat es puck!

Im Turmgebälk und Branntwein,

Da muß man schon ein Schuhu sein.

Nachts lassen sie mich hier in Ruh,

Und wenn sie dann die Klöppel schwingen,

Die dröhnenden Dinger wie Donner singen,

Da seh ich zu

Und schlürf in langen Zügen

Aus allen meinen Krügen

Kognak, Korn und Aquavit

Und habe mein Vergnügen.

Wenn wohle Glut die Nacht bezieht,

Das ist mir mehr wie Morgenrot,

Und morgen sind viel Häuser tot.

Grgsgi,

Der Teufel hole sie!

Dreck! Komm, Karlineken, komm,

Mach mich fromm,

Daß ich in den Himmel komm!





	
II.





	
	Des Urwalds Riesen splittern

In Nacht durchflammenden Gewittern.

Es heult sie Knäul von dem Wirt geschoben,

Auf stillen Straßen mit wilden Messern toben;

Dann bin ich in meinem Element,

In meinen Augen einsam brennt

Das Menschen hassende Temperament

Melancholie.

Das düstere Gestirn Genie

Flammt

Verdammt

In meinen zwei Pupillen.

Donner groß und hoch der wilde Willen.




		 

		 

	
		
		Blutende Eiche

		Heinrich von Kleist

		

	   
	Blumen sind hervorgebrochen,

Die zittern voll Blut

Und können nicht sagen,

Was da war...

Klagende Farben...

Blutende Eiche.





		 

		 

	
		
		Lord Byron

		

	       
	Antonius-Bakchos,

Ein ewiger Etonboy,

Erzog dich die Schönheit

Zu weicher Kraft und zu starker Schwäche.

Eine Schicht Held und eine Schicht Unart.

Tagumdrehender Freund der Natur,

Freund der Nacht –

Früh zogst du dir den Schnee aufs lockige Haupt

Und fielest vor deinem Tode als Held

An deines Leibes eigenem Mute.

So recht deinen eignen Tod

Bist du gestorben,

Eigen im Opfer

Nervöser Held.

Deiner Knabenschmerzen holder Trotz,

Sinnenstarke Knabenträume,

In königlichen Willens freien Stolz gefügt

Ragen deines Fühlens Bildnisreihen,

Empörung gegen die Satzung, die anders gewendet,

Du selber verehrtest!





		 

		 

	
		
		Krol Duch

		

	                 
             
	So ein Menschensinn,

Ihr wißt ja nicht,

Wie groß der ist,

Wie gewaltig und fest!

Wellend und eilend

Ein Proteus.

Überallhin, überallhin

Reichen reine Kräfte,

Die sich der Triebe begeben.

In zarten Farben

Atmet der Geist ein seliges Leben,

Bange vor Fülle.

Alles ist von Blumen zu,

Wo gibt es ein Ende?

Über alles rieselst du hin,

Göttlicher Geist,

Und schaust dein selber

Beschwichtigtes Schicksal,

Und freust dich,

Eines gewaltigen Vaters der Dinge,

Der nirgends wohnt,

Um so glutender naht seine Kraft

Den wachsenden Söhnen,

In ihnen wächst es drängend

Über die Erden,

Neu sie erschaffend,

Unverlassen,

Anders gestaltet,

Kann er die Welten

Und ihr buntes leuchtendes Leben

Ruhend aus sich tun.

Sein Sein schon ist Leben.

Farbige Weihe,

Ungeheure Angesichter

Her zu mir gestellt

Aus der Unendlichkeit,

Und starke deutliche Hände

Mit festen brüchigen Daumennägeln,

Knoten an den Gelenken

Und blauen täglichen Ärmeln,

Oder ziegelroten

Und breiten, weißen, lässigen Aufschlag,

Die kommen mir aus dem klaren,

Dem Blicke weichenden Himmelsgewölbe.

Ein Wortbauer,

Gestalten sinnend,

Gesetze gewinnend

Von hüben

Und drüben,

Zuwartend,

Rein mich putzend

Und liebend, liebend.

Die brennende Sehnsucht

Zum weiteren

Leben und Tod

Und Sterne

Und Sonnenbahnen

Aus meinem helleren,

Tieferen Geiste zu lesen,

Sie wird gestillt nach Gesetzen

Zur Zeit.





		 

		 

	
		
		Kosmos. Elementarlied

		

	       
	So leichthin lächelnd – Gesetz darin.

Und es ist eine Welt geronnen.

Den Göttern ist eine Welt gelungen,

Wie mir die meine.

Und ihre Qual,

Denn die haben sie.

Qualen tragen die Schönheit.

Ungeheuer.

Und schaffe nicht auch ich?

Dein blühendes Schicksal.

Dein blauer, tauender Frieden-Himmel lächelt

Schmerzlich geschlossen,

Und peitscht mich wieder hinweg von mir.

Und all meine Lieder trinken bitteres Wasser.

Ruhlos peitschenden Mißklang.

Und röten gereizt üppige Gewitterblumen

Zu hohen Ahnungen auf.

Ihrer Kelche verwegen schwellenden Purpur:

Tief in die Brust.

Brennt nicht ihr böses Feuer

Das böse Feuer des schwarzen Gewerbes,

Und ich finde nicht Ruh

In allen den wandernden Wogen

Des auseinander-

Geratenen Meeres.

Und es wälzt mich meine lechzende Seele,

Wie der heiße Leib der Höhe

Rötlich ruhlos

Welkt zusammen die wuchtenden Wälder

Grell aufschreienden Gestades.





		 

		 

	
		
		Meine Erde

		

	                 
               
	So ein verliebter Tor verpufft...

(Goethe, Faust)
Meine Hände flammen nach dir.

Sieh, wie die Sonne streichelt

Die lieben Bäcklein,

Die schämig tiefer erglühenden Bäcklein

Liebfrommer Erde.

Wie so im Wundergrausenden

Dampfe des Lebens

Sinnen hoch... träumerisch... zwei Seelen der Seele.

Du Goldkerl du,

Du Prachtlump du,

Du dumme, dumme Erde,

Racker du!

Und Kuß auf Kuß, hungrig trinkend,

Rafft empor sie

Vom tiefabhangenden Haar

An das goldkräftig hingerissene,

Torheit strahlende

Antlitz der Liebe.

Die Menschen nennen das

In ihrer Seelen Schläfrigkeit

Dann gemächlich einen schönen Tag

Und stopfen dazu die lange Piepe

Mit Pastorentabak.

Was wissen die von unserer Liebe!

Es lächelt tief in den grämlichen Falten

Mühender Erde.

Meines Traumes jähe Frische

Lacht hell auf meinem Schlaf

Und hat... was an der Hand –

Dich!






		1. Boden

		

	       
	Siehe ich bin eine traurige Erde,

Größemüde sinnende Landschaft,

Tuend ruhende Schwere!

Wie von Werken

Trauriger Wein.

So verlorenes Stärken:

Was?

Schwarze Vögel,

Wie ein Trauerband gezogen

Um leisblaue zarte Schultern

Sehnenden Himmels,

Mit so nahen spähenden Augen,

Die was Schnelles sagen,

Kommt mir geflogen,

Die fragend, kündend.

Fichtenzweige sind getüpfelt.

Wie taubes Gold in welker Hand,

Das bietend keinen Nehmer fand.

Flog mal an geschecktes Licht,

Ein verstecktes Kindsgesicht,

Flog mal an.

Ist wo verhalten Lieb in linder Luft

Listigen Taumels wonniges Leben,

Flüsterndes Sprühen

Verstohlen hinüber –.





		2. Weltschwellendes Lied

		

	           
	Über grüßende Klüfte und Büsche zieht

Und junge Vögel wiegende Wipfel

Zwei gelbe Falter...

Ein Haschen, ein Fühlen,

Vorüber...

Das währt, das währt.
Seliger Flug,

Hier in den Himmel

Die beiden es trug:

Mit vier Blättern

Zwei Blumen.

Was so schwer in der Erde,

So ganz schwer –

Aller Frühling schweigt

Und singt sein leuchtend schwellendes Reifen.

Allmenschen.

Braunes Mühen,

Perlen des Fleißes,

Rosen auf greifenden Knäufen.

Bilder rohrleichter Hütten.

Hurtige Schultern des plaudernd

Kindlich treibenden Wichtes

Tragen über das Tal zu anderem Hofe

Ziegen und Frucht –

Grüne Weiten.

Ziegenerstiegene.

Schmerzen wühlen

Schmerzen, seliges Sichlegen ins Grab –

In Erde all:

Schwanken der Seele zur Höhe –

Die Lüfte sind müde

Schwer vom Fremden,

Vögel darin,

Schwarze Vögel mit harten, bohrenden Seelen

Dunkelrunden Augen,

Blankem bereitem Schnabel.

Schwarzer Scharen fliegendes Fragen,

Zusammenrufen

Dunkelbeutefroher Ruf.






		3. Auf Mutterschoß

		

	       
	Betende Hände,

Gottbetroffene Jungfrau,

Flattern und Beben,

Heiliges Lallen:
Mein Werk ist träg in der verdürstenden Geister

Verdürstetem Greifen.

Dunkelruhen!

Gebären. Arbeit,

Bang, groß,

Seelen in hastender Arbeit.

Alle halten zusammen und – haben nichts.

Qualen die furchtbar sind.

Unerhörte Worte

Unerhörte Dinge.

Und es sollen Frühlinge sein,

Und – Trauer ist Jubel.

Ein Brausen in lichtentschmetterndem Ringe.

Und fern, wie sehr,

An goldbraunen, reifen, jubelnd roten, blühenden Wangen.

Starkes Gekicher.

Tänze, gell wie Sonnenlohen.

Tamburin, wirbelnd

Wie goldumzügelte

Blumen der Sonne.

Schlummre, Frühling,

Im Dunkel einer Trauer,

Und wie ein Kind

Sprießt du immerzu

Violette Blumen des ersehnten Herbstes

In vergessen geschlossener Hand.






		 

		 

	
		
		Brennende Einsamkeit

		

	       
	Brennende Einsamkeit

Schreit,

Gestalten kommen hervor, wo Völker modern,

Winkend die Fackeln der Himmel lodern,

Und da ich noch suche die Weite,

So schmiegt es sich mir an die Seite

Und lacht mir so nah mit lebendigen Sternen,

Wie du sie nicht fandest in müdesten Fernen.





		 

		 

	